	



	Der Lolch (oder Weidelgras, botan. Lolium) 
gehört wie der Weizen zur Gattung der Süßgräser; beide sind weltweit verbreitet. In der Antike war Lolium die Bezeichnung für den Taumel-Lolch. [image: image2.jpg]



Lolch wächst am besten unter Sommergetreide, aber auch an Wegrändern und auf Ödland. 
Mit Weizen ernähren wir Menschen und Vieh. Manche heizen aber auch mit Weizen. 
Der Lolch dagegen ist giftig. Symptome sind Taumeln, Kopfschmerzen, Sehstörungen und eingeschränktes Denkvermögen, Erbrechen sowie Magen- und Darmbeschwerden. Der Vergiftete wird schläfrig, bis zur Schlafsucht, sogar der Tod kann durch Atemlähmung eintreten.
Durch Lolchfrüchte, die das Getreide vergiftet haben, kam es früher zu Massenvergiftungen, 
aber auch durch Bier, das mit dem verunreinigten Getreide gebraut wurde. Vor allem für Pferde und Schweine ist der Taumel-Lolch stark giftig. 
Heute ist die Lolch-Pflanze fast ausgestorben. 






Matthäus 13, 24–30

Jesus legte ihnen ein anderes Gleichnis vor: Das Himmelreich gleicht einem Menschen, der guten Samen auf seinen Acker säte. Als aber die Leute schliefen, kam sein Feind und säte Unkraut zwischen den Weizen und ging davon. Als nun die Saat wuchs und Frucht brachte, da fand sich auch das Unkraut. Da traten die Knechte zu dem Hausvater und sprachen: Herr, hast du nicht guten Samen auf deinen Acker gesät? Woher hat er denn das Unkraut? Er sprach zu ihnen: Das hat ein Feind getan. Da sprachen die Knechte: Willst du denn, dass wir hingehen und es ausjäten? Er sprach: Nein! Damit ihr nicht zugleich den Weizen mit ausrauft, wenn ihr das Unkraut ausjätet. Lasst beides miteinander wachsen bis zur Ernte; und um die Erntezeit will ich zu den Schnittern sagen: Sammelt zuerst das Unkraut und bindet es in Bündel, damit man es verbrenne; aber den Weizen sammelt mir in meine Scheune.   


Lasst beides miteinander wachsen!

Wir müssen wissen, dass Lolch und Weizen anfangs kaum zu unterscheiden sind. Heute mag das etwas anders sein; die Bauern säen einen über Jahrhunderte „hochgezüchteten“ Weizen. 
Der Sämann hatte guten Samen gesät, aber der Feind führte anderes im Schild. Die jungen Pflänzchen sahen sich zum Verwechseln ähnlich. Der Lolch wuchs sogar schneller und trieb viel mehr Wurzeln als der Weizen. 

Als man endlich den Unterschied sah, waren Weizen und Taumellolch so sehr ineinander verwurzelt, dass man mit dem Ausreißen des Lolchs unvermeidlich auch den guten Weizen herauszog. So blieb also nur noch übrig, dass man bis zur Ernte wartete. Natürlich nahm der giftige Lolch dem Weizen viel Kraft und Licht weg, aber es ging nicht anders. 

Es wäre ein falscher Trost, wenn wir daraus den Schluss ziehen würden, man müsse alles in der Welt zulassen und eben auf ein gutes Ende hoffen. Das wäre doch zu kurz gegriffen. 

· Manches kann man ändern und man muss es ändern. Dem Glauben wird sonst die Basis und Kraft genommen.
· Manches kann man trennen und muss es auseinanderschaffen, da es sonst um sich greift und vieles vergiftet.
· Wir dürfen dem Bösen nicht Raum geben. Trotzdem ist festzustellen, dass sich das Böse in der Welt regt. 
Wer Ohren hat, der höre!

Die Gleichnisse Jesu dienten nicht zur Unterhaltung, so wie man heute einen Roman liest oder ein Film anschaut. Sie sind Lehre in komprimierter Form. Jesus unterscheidet nicht nach Volksfrömmigkeit und theologischem Empfinden. Er fragt auch nicht, ob es einem Zeitgenossen passt oder nicht. Er mutet auch uns zu, aus seiner Rede die Warnung zu hören: 
Du hast Ohren, um zu hören!

· Über die ganze Welt hatte sich das Süßgras Lolch verbreitet und viel Schaden angerichtet. Über die ganze Welt ist der Samen des Bösen verbreitet. Die Kinder des Bösen haben ein weltweites Netz. 

· Es bleibt den Gerechten, den Kindern des Reiches Gottes, nur, dass sie wachsen und Frucht bringen in Geduld. 

· Das Gericht sollen sie dem überlassen, der seine Engel schicken wird, um den ewigen Plan Gottes zu vollenden. 

· Was Gott angefangen hat, das wird er auch zu einem guten Ende bringen. 

Das Gleichnis vom Unkraut unterm Weizen lehrt uns, dass die ausgestreute Saat wächst. Schließlich hat der gute Sämann selbst den Samen ausgestreut. Es ist der Menschensohn, der den guten Samen sät. Überall pflanzt er seine Leute. Er nennt sie „Kinder des Reiches“. 
Jeder Christ hat seinen Platz in dieser Welt, seiner ureigentlichen Bestimmung gemäß. An diesem Platz soll er wachsen. 
Matthäus 13, 36–43

Da ließ Jesus das Volk gehen und kam heim. Und seine Jünger traten zu ihm und sprachen: Deute uns das Gleichnis vom Unkraut auf dem Acker. Er antwortete und sprach zu ihnen: Der Menschensohn ist's, der den guten Samen sät. Der Acker ist die Welt. Der gute Same sind die Kinder des Reichs. Das Unkraut sind die Kinder des Bösen. Der Feind, der es sät, ist der Teufel. Die Ernte ist das Ende der Welt. Die Schnitter sind die Engel. Wie man nun das Unkraut ausjätet und mit Feuer verbrennt, so wird's auch am Ende der Welt gehen. Der Menschensohn wird seine Engel senden, und sie werden sammeln aus seinem Reich alles, was zum Abfall verführt, und die da Unrecht tun, und werden sie in den Feuerofen werfen; da wird Heulen und Zähneklappern sein. Dann werden die Gerechten leuchten wie die Sonne in ihres Vaters Reich. Wer Ohren hat, der höre!          
Jesus deutet das Gleichnis
In der Erklärung des Gleichnisses bringt Jesus Dinge vor, die heute von vielen Menschen nicht mehr verstanden werden, die von ihnen nicht mehr geglaubt werden wollen und auch nicht mehr gepredigt werden sollen. 

Mit der zweifachen Aussaat wird auch die zweierlei Ernte festgelegt. Es sind zwei, die säen, der Menschensohn und der Feind. Beide werden auch ernten: die Gerechten, als die gute Saat, das ewige Leben; die Kinder des Bösen aber werden wie Unkraut brennen. 
